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Vorwort

Die traditionsreiche literarische Gattung der Utopie tritt heute zumeist als 
Schreckensutopie auf. Das ist ein gutes Zeichen. Statt Gewissheiten kom-
menden politischen Heils, das schrankenlos Opferbereitschaften einfor-
dern liess, bewegen uns heute weltweit überwiegend Besorgnisse um fun-
damentale Trivialitäten guten Lebens – Wohlfahrt und soziale Sicherheit, 
verlässliches Recht und Frieden. Die Orientierung an diesen Zwecken 
dynamisiert die zivilisatorische Evolution, und die Erfahrung von Folge
lasten und Risiken pragmatisiert Erwartungen des Fortschritts, dessen 
Grenznutzen abnimmt.

Auch wo sich Demokratien bilden und festigen, tun sie es dauerhaft 
nicht allein kraft intellektueller Ideale. Ihre Normen bringen sich überdies 
wie Sachzwänge zur Geltung. Ohne Selbstbestimmung – individuell wie 
kollektiv – ist gutes Leben individuell und kollektiv nicht organisierbar.

Die Mahnung moderner Kulturkritik, das gute Leben sei doch mehr als 
eine vom jeweiligen Zivilisationsniveau abhängige Grösse, bleibt unwi-
dersprechlich. Sie ist aber ihrerseits trivial, und auch das manifestiert sich 
in der modernen Kultur breitenwirksam – im Interesse für alles, was nicht 
nur gegenwärtig, sondern immer gilt, in unserer wie nie zuvor lebendigen 
Kultur der Vergangenheitsvergegenwärtigung und überdies in der sich 
heute weltweit und gelegentlich drastisch bekundenden Unabweisbarkeit 
von Fragen und Antworten der Religion. Im glücklichen Fall festigt das 
zugleich Pragmatismus und skeptischen Realismus, wie sie uns gerade die 
moderne Zivilisation abverlangt.

Darüber hatte ich mich in jüngstvergangenen Jahren in mannigfachen 
Arbeitszusammenhängen zu äussern – in Beiträgen für Handbücher, in 
sonstiger Fachliteratur und in Fachzeitschriften, in Publikumszeitschrif-
ten überdies, und in Vorträgen auch noch. In der Summe ergibt das ein in 
sechs Kapiteln thematisch geordnetes Buch. In einem abschliessenden 
Aufsatz versuche ich noch die Frage zu beantworten, wieso das Interesse 
an philosophischen Fragen modernisierungsabhängig expandiert – wis-
senschaftspraktisch, kulturell und politisch.
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Dem Herausgeber von Schwabe Interdisziplinär, Prof. Dr. Wolfgang 
Rother, danke ich für die Aufnahme des Buches in die Reihe. Für tech-
nische Einrichtungen des Textes sorgte in bewährter Weise meine Mit
arbeiterin Victoria Laszlo.

Zürich, Sommer 2013
Hermann Lübbe



Einleitung

Die sogenannte Globalisierung lässt sich heute mit einem einzigen 
Blick in Augenschein nehmen – im Anblick unserer Erde aus Mond-
fahrerdistanz bei Nacht. Welche Kontinente sich auch immer gerade 
zeigen – man erkennt sie spontan im Abglanz des technischen Lichts 
ihrer Industrieregionen und Metropolen, ihrer dichtbesiedelten Kü-
stenstreifen und Städteketten entlang von Flussläufen oder sonstigen 
Hauptverkehrswegen. Gewiss: Die grossen Wüsten, die Tundren und 
die Taiga sind über weite Strecken hin dunkel geblieben, so in Afrika 
zwischen Timbuktu und Juba oder auch Sibirien und Kanada nördlich 
des sechzigsten Breitenkreises. Dafür strahlen die Zentren der Hochzi-
vilisation, statt punktuell, überall wie Lichtermeere, und diese Meere 
expandieren sogar, wie man erkennt, wenn man Satellitenphotos der 
aktuellen Hauptentwicklungsregionen Chinas zum Beispiel im Zeitab-
stand von zehn Jahren miteinander vergleicht. – Es hat seine Evidenz: 
Im Anblick dieser Photos sind wir Augenzeugen der historisch bei-
spiellosen Dynamik in der globalen Ausbreitung der technischen Zivi-
lisation ursprünglich westlicher Herkunft.

Niemandem ist heute noch kulturell angesonnen, die Globalisierung 
dieser Zivilisation unverändert pauschal unter den geschichtsphilo
sophisch und näherhin ideologiepolitisch über ein Vierteljahrtausend 
hinweg beherrschend gewesenen Begriff des Fortschritts zu subsumieren. 
Fortschrittsgewissheit setzt voraus, dass man an der Zustimmungsfähig-
keit dessen nicht zweifelt, was er im Endeffekt bringen wird. «Zum guten 
Endzweck» – unter diesem schönen Titel konnten sich in der Früh- 
geschichte des Bürgertums Clubs und Vereine bilden. Soweit diese Ver-
eine noch heute bestehen, verhalten sie sich inzwischen zu ihrer Vergan-
genheit nostalgisch, zur Zukunft jedoch eher besorgt und bewegt von 
Fälligkeiten, sonst drohenden Unerträglichkeiten zuvorzukommen.

So oder so: Die optisch und somit wie erinnert inzwischen sogar sinn-
lich manifeste globale Ausbreitung der modernen Zivilisation bliebe ohne 
die bezwingende Evidenz ihrer Lebensvorzüge unverständlich – von der 
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Überwindung des Elends der Dauerarmut über den Anstieg der Gesund-
heitsniveaus und der Lebenserwartung bis zum Erwerb von Kompe-
tenzen anspruchsvollerer Arbeit und Lebensführung. Gewiss: Dass in-
zwischen die Lichtemission von Lagos der von Mailand gleichkommt 
oder sie sogar überbietet, bedeutet banalerweise nicht, dass auch die 
Wohlfahrtsniveaus dieser Plätze sich glichen. Aber je weniger das der 
Fall ist, umso wirksamer ist politisch und zivilisationsevolutionär das 
Gefälle. Die Erde ist zu einem informationstechnisch integrierten Sys-
tem geworden, und das bedeutet: Bilder des guten, also zumeist besse-
ren Lebens anderswo sind weltweit präsent, und diese Bilder bewegen 
nicht nur Migrantenströme. Sie machen überdies überall auch Entwick-
lungspolitik zwingend – kulturell, industriell, ökonomisch.

«Umso schlimmer» – so reagiert darauf eine in Europa ungebrochen 
mächtige Kulturkritik, die traditional bis in die Frühgeschichte der Auf-
klärung zurückreicht. Quintessentiell ist sie in einem Satz präsent, der 
auch heute noch gelegentlich gern wie der passende Kommentar zum 
Anblick unserer Erde im Glanz des nächtlich abgestrahlten technischen 
Lichts zitiert wird: «Die vollends aufgeklärte Erde strahlt im Zeichen 
triumphalen Unheils» – so sagten es Max Horkheimer und Theodor W. 
Adorno. Beklagt und angeklagt war mit diesem eindrucksvollen Satz 
tatsächlich pauschal die wissenschaftlich-technische Zivilisation und 
nicht ihre politisch-totalitäre moderne Formation allein. Diese war ja 
als Nationalsozialismus bereits besiegt. Der marxistisch-leninistische 
Internationalsozialismus hatte zwar seinerzeit in einigen ärmeren Teilen 
der Welt triumphiert, das aber doch nirgends «vollends aufgeklärt». Die 
Frankfurter Denker meinten also den ökonomisch prosperierenden und 
so zugleich expandierenden «Westen» – die Zivilisation, die die Wissen-
schaft «positivistisch» nützlich gemacht habe, die Ausbreitung dieser 
Nützlichkeit ökonomisch kalkulationspflichtig und damit die Güter des 
Lebens einschliesslich aller Kulturwerte bis in die «Kulturindustrie» 
hinein als Waren unter Marktregeln gezwungen. Dagegen hatten dann 
Horkheimer und Adorno die «Kritische Theorie» als rettendes intellek-
tuelles Medium authentischer Aufklärung aufgeboten – eine Philo
sophie spezifisch deutschkultureller Vorbehalte gegenüber «gesundem 
Menschenverstand» und Common Sense, gegenüber wissenschaftsprak-
tisch dominantem Interesse für das, was der Fall ist, für die metho-



Einleitung 15

dischen Regeln seiner Feststellung einschliesslich einzig statistisch mani-
festierbarer Evidenzen, und überdies noch gegenüber historiographi-
schem Positivismus.

Es gibt die These, die durch diesen Anti-Rationalismus geprägte Kri-
tische Theorie sei sogar zur Gründungsphilosophie der zweiten deut-
schen Demokratie geworden. Partiell trifft das zu. Überwiegend trifft es 
nicht zu – weder sozialwissenschaftlich noch wirtschaftspolitisch, nicht 
geschichtskulturell und nationalpolitisch auch nicht. Insofern verlief zum 
Glück die Geschichte der zweiten deutschen Demokratie, die gesamthaft 
eine zustimmungsfähige Erfolgsgeschichte war, anders, nämlich in Orien-
tierung an international geltenden konventionellen Normen öffentlichen 
Lebens von der Wirtschaft bis zur Wissenschaft. Eine Garantie folge-
schadensfreier Modernisierungsprozesse war damit banalerweise nicht 
verbunden – weder für die altfreien noch für die posttotalitären Länder 
des Westens, für die Entwicklungsländer erst recht nicht und für die soge-
nannten Schwellenländer auch nicht. Die Probleme, die heute die Mehr-
zahl der hochentwickelten Länder und Ländergemeinschaften ökono-
misch, ökologisch sowie sozial bedrängen, konnten ja von der exzessiv 
gewordenen Überschuldung über den Klimawandel bis zur krisenhaften 
Verschärfung der Folgen von Migration und Demographie für die Kultur-
kritik der kritischen Theorie noch gar kein Thema sein. Was diese Theo-
rie uns stattdessen zum Beispiel entlarvend über die ökonomischen Hin-
tergründe der Unterhaltungsindustrie berichtet, erweckt heute im Rück-
blick eher Wünsche, dass uns doch, bitte, statt der aktuell uns bedrän-
genden Probleme, jene alten Probleme erhalten geblieben sein möchten.

Dass eben deswegen eine Renaissance der Kritischen Theorie umso 
nötiger sei, trifft auch nicht zu. Es gibt den höheren theoretischen Stand-
punkt gar nicht, aus dem wir zu erkennen vermöchten, was dem Com-
mon Sense oder auch der Forschung gemäss gemeinverbreiteten wissen-
schaftspraktischen Standards verborgen bleiben müsste. Die Philosophie, 
die es ja tatsächlich auch noch gibt, ist, insoweit, nichts anderes als die 
modernisierungsbedingt expandierende Praxis herauszufinden und mit-
teilbar zu machen, wie die elementaren Annahmen über die Wirklichkeit, 
von denen wir uns bislang existentiell und auch politisch lebenspraktisch 
leiten liessen, aufzunehmen und fortzuschreiben seien, um unsere inzwi-
schen veränderten Lebenslagen beschreibbar und so orientierungsprak-
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tisch bewältigungsfähig zu halten. Die traditionsreiche Kartenmetapher 
ist geeignet, anschaulich zu machen, was das näherhin heisst – also zu 
wissen, was wir jetzt zusätzlich neu wissen müssten, um uns in neuer 
Lage zurechtzufinden. Das eben wäre die neue oder doch fortgeschrie-
bene Philosophie dieser Lage. Besonders anspruchsvoll ist dabei stets und 
in einer modernen Lebenswelt erst recht zu wissen, was wir in Lagen fäl-
liger Neuorientierung kraft eigener Kompetenz gar nicht wissen können, 
vielmehr von Experten uns sagen lassen müssen – das aber unter dem 
Vorbehalt des Urteils über den guten oder auch weniger guten lebens- 
praktischen Sinn der Nutzung verfügbaren Expertenwissens. – In einem 
abschliessenden Kapitel ist diesem Buch eine kleine Philosophie eben
dieser Philosophie beigegeben, und zwar näherhin als eine Analyse der 
traditionsreichen Metaphorik der Karte als eines Bildes der Welt, das die 
Wissenschaften uns heute jeweils aktuell über die Welt bieten. Die Frage 
ist, wo im Landkartenbild der Erde jenes Wissen von der Welt steckt,  
das gerade nicht der jeweils aktuellen Forschung entstammt, vielmehr 
unserem Vorwissen von Sinn und Zweck dieses Wissens. Ebendieses Vor-
wissen ist die jeweilige Philosophie unseres Weltwissens.

Entsprechend dieser Philosophie dessen, was heute unter den Wis-
senschaften die Philosophie leistet, wird in den fünf Hauptkapiteln die-
ses Buches jeweils anschaulich gemacht, wie das Bild unserer hochdy-
namisch gewordenen Zivilisation sich verändert, wenn wir über ihre 
primär auffälligen Eigenschaften hinaus auch noch auf gegenläufige 
Phänomene achten und sie in dieses Bild einbeziehen. Der Effekt die-
ser Bemühung ist nicht einfach Vervollständigung unserer Kenntnis-
stände. Es werden darüber hinaus Einstellungen verändert. Irritationen 
lösen sich auf. Beunruhigungen werden gegenstandslos. Aus Alterna-
tiven werden Komplementaritäten. Vermisstes wird wieder sichtbar. 
Aus Kritik wird Affirmation.

Dynamik und Komplexität der wissenschaftlich-technischen Zivili
sation provozieren somit zugleich fortschreitend neue Philosophie. Das 
ist wohlbekannt. Die Absicht dieses Buches ist, das zu bekräftigen und 
politisch wichtige, commonsensefähige Erfahrungen von Nutzen und 
Nachteil moderner Lebensverbringung exemplarisch zu schildern – wider 
eine intellektuelle Kulturkritik, in deren Neigung zur Radikalität sich ihr 
politischer Bedeutungsverlust spiegelt. Theodor W. Adorno, dessen Ken-
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nerschaft moderner Musik Gegenstand fortdauernder Bewunderung ge-
blieben ist, fand leider überdies, Philosophie und Soziologie hätten sich, 
statt von statistisch vermessenen Trends und analogen Positivitäten sich 
beeindrucken zu lassen, zur Theorie «der gesellschaftlichen Totalität» «in 
ihren Bewegungsgesetzen» zu erheben. Heute wirkt dieser Anspruch wie 
eine Satire auf jene politischen Systeme, die mit ideologiepolitisch ver-
bindlichem Anspruch tatsächlich geglaubt hatten, ihrer selbst unein
geschränkt theoretisch mächtig zu sein und die «Bewegungsgesetze» des 
Geschichtslaufs zu kennen. Eben das brachte sie dann, statt dem ver-
meintlichen Ziel der vermeintlich gesetzmässig bewegten Geschichte, 
rasch dem eigenen Untergang näher.

Noch einmal also: Die inzwischen sogar im Satellitenbild unserer Erde 
sichtbare Dynamik in der globalen Ausbreitung der technischen Zivilisa-
tion verdankt sich der Evidenz ihrer Lebensvorzüge. Der primär «materi-
elle» Aspekt dieser Vorzüge ist dabei kein geeigneter Gegenstand der 
Kulturkritik. Allein schon die organisatorischen und kulturellen Voraus-
setzungen verlässlicher Anhebung und Sicherung sogenannter Lebens-
standards erzwingen doch überdies bis in die Politik hinein Emanzipa-
tion, individuelle und kollektive Selbstbestimmung einschliesslich neuer 
Formen ihrer rechtlichen Gewährleistung. Netze materiellen und infor-
mationellen Austausches werden grossräumig dichter und begünstigen 
damit zugleich die Herausbildung und Stärkung der Autonomie kleinerer 
Einheiten. Die Analysen im ersten Hauptkapitel dieses Buches schildern 
das – von der Pluralisierung der Staatenwelt bis zu den Tendenzen der Fö-
deralisierung und der Regionalisierung, die sich zur Expansion der trans-
nationalen Gebilde des Völkerrechts einschliesslich der Europäischen 
Union komplementär verhalten. Die Gefahren der Wiederkehr totalitärer 
politischer Zentralismen werden darüber zugleich geringer. Die sozialen 
und kulturellen Voraussetzungen des Massenglaubens an Grossideolo-
gien rechter wie linker Prägung erodieren. Gegensätze und Spannungen, 
die sich einzig politisch zum Ausgleich bringen lassen, lösen sich darüber 
allerdings keineswegs auf – auch der Links-Rechts-Gegensatz nicht. Spe-
ziell dieser Gegensatz gewinnt eher noch eine neue Bedeutung, die nicht 
mehr sozial, vielmehr elementarer anthropologisch von Wirkungen kon-
tingenter individueller Emanzipationsschicksale bedingt ist. Es ist von 
speziellem Interesse, wie sich das in aktuellen politischen Wahrneh-



18 Einleitung

mungen Deutschlands als des Landes spiegelt, das folgenreich wie kein 
anderes Land Meisterdenker der totalitären Option von links wie von 
rechts hervorgebracht und erlitten hat.

Die Texte im zweiten Hauptkapitel dieses Buches beschäftigen sich mit 
der Frage, wieso just die moderne Massengesellschaft wie nie zuvor eine 
Gesellschaft Unterschiede und näherhin Ungleichheit freigesetzt hat – in-
dividuell und gruppenspezifisch, nach statusprägenden Kompetenzen 
und Interessen, auf Bildungswegen wie im Sport, nach Teilhaberschaften 
und selbstverständlich auch ökonomisch. Freiheit und Gleichheit poli-
tisch zum Ausgleich zu bringen – das sei wie die Quadratur des Zirkels 
unmöglich. So hat man das kommentiert. Sieht man genauer hin, so stellt 
sich das anders dar. Gleichheit macht frei, und die fortschreitende Indivi-
dualisierung der Nutzung dieser Freiheit bringt Unterschiede hervor. 
Viele dieser Unterschiede verlangen Moderation. Andere sind gegenüber 
Ausgleichbemühungen nahezu resistent – Wirkungen grösserer oder ge-
ringerer Grade der Lebensführungskunst auf Gesundheit und Alter zum 
Beispiel. Einen elementaren politischen Aspekt hat das so beschriebene 
Verhältnis von Gleichheit und Freiheit auch noch: Versuche, die Aus
wirkungen egalitär garantierter Rechte der Freiheitsnutzung gänzlich 
egalisieren zu wollen, böten in ihren Auswirkungen eine quintessentielle 
Anschauung totalitärer politischer Zustände.

Das dritte Hauptkapitel dieses Buches ist der Beantwortung der Frage 
gewidmet, wieso der Begriff der Werte, der in der klassischen euro- 
päischen Tradition seinen Ort in der Ökonomie hatte, in modernen 
Ethiken und Gesellschaftsphilosophien moralisiert worden ist. Sogar die 
Europäische Union, die doch im effizientesten Teil ihrer realen Existenz 
sich als Zone grenzfreien Verkehrs von Bürgern, Gütern, Kapital und 
Dienstleistungen etabliert hat, deklariert sich feiertagshalber gern als 
«Wertegemeinschaft». Dagegen ist im Prinzip nichts einzuwenden. Wort-
gebräuche sind frei, wenn anders man mit Änderungen gewohnten Wort-
gebrauchs verständigungspraktisch erfolgreich bleibt. Der Wert einer 
Sache – das war einmal in Europa bis in die Antike hinein dominant eine 
Messgrösse für die Intensität der Nachfrage nach ihr, die sich auf Märkten 
in ihrem Preis zur Geltung bringt. Jetzt sind mit Werten vorzugsweise 
Entitäten gemeint, die gerade nicht wie Preise schwanken dürfen, viel-
mehr konstant sich auf Höchstkursniveau halten – Freiheit, Gleichheit, 
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Menschenwürde vor allem. Das hört sich gut an, lässt aber gern über
sehen, dass dauerhafte Hochschätzung der exemplarisch zitierten 
Höchstwerte real stets auf der Lebendigkeit individueller und kollek-
tiver Interessen beruht, die ihre Anerkennung und ihren Schutz in einer 
verlässlichen Rechtsordnung suchen. Auf Gemeinsinn ist jedes Gemein-
wesen angewiesen. Aber auf den Common Sense seiner Bürger muss es 
sich überdies auch noch verlassen können – auf die Erfahrung also, dass 
im Regelfall dem Gemeinwesen am besten gedient ist, wenn die Bürger 
maximal selbst für die Bedienung gemeinverträglicher Eigeninteressen 
zuständig bleiben. Auch für die soziale Interaktion von Kollektiven gilt 
das. Die Schadensfolgen einer überrissenen Gemeinsinnszumutung las-
sen sich an den Folgen der europäischen Gemeinschaftswährung stu-
dieren, deren Funktionstüchtigkeit den Bürgern Schuldenbedienung als 
Solidarleistung abverlangt.

Das vierte Hauptkapitel des Buches ist der modernen Wissenschafts-
kultur gewidmet. Die Hauptabsicht ist hier zu zeigen, dass im Gegensatz 
zu der bekannten kulturkritischen Klage, die moderne Zivilisation unter-
werfe Forschung und wissenschaftliche Ausbildung fortschreitend den 
Interessen ihrer ökonomischen und industriellen, sozialtechnischen oder 
gar militärischen Nutzung, just die modernen Wissenschaften zu An
teilen wie nie zuvor sich freier und überdies wechselseitiger Selbst- und 
Weltverständigung widmen. Für die historischen Wissenschaften gilt das 
zumal – für die historischen Naturwissenschaften nicht anders als für die 
historischen Kulturwissenschaften. Hohe Zivilisationsdynamik rückt Ver-
gangenheiten der Gegenwart näher, und die Menge der realen Lebensvor- 
aussetzungen wächst, die ihrer Kontingenz wegen aufdringlicher werden 
und sich einzig historisch erklären lassen. Die Chancen, aus der Ge-
schichte zu lernen, nehmen darüber ab. Der kollektive Sinn für Unwieder-
holbarkeiten schärft sich. Die zumeist gutgemeinte Mahnung, nichts und 
niemand dürfen je vergessen sein, verschafft durch die Evidenz ihrer Un-
erfüllbarkeit Entlastung.

Das fünfte Hauptkapitel traktiert die Frage, was Modernisierungs
prozesse religionskulturell bedeuten. In wohlbestimmter Hinsicht hat die 
Religionskritik der Aufklärung Unrecht behalten. Das sogenannte wis-
senschaftliche Weltbild einerseits und die Lebenswelten frommer Chris-
ten und sonstiger Gläubiger andererseits koexistieren heute im Wesent-
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lichen konfliktfrei. Der letztinstanzliche Grund kulturellen Verschwin-
dens der Inkompatibilität von Glauben und Wissenschaft ist die rasch 
fortschreitende Lebensweltferne der hochspezialisierten Forschung. 
Heute wirkt entsprechend die vermeintliche Unvereinbarkeit von Evolu-
tionstheorie und Schöpfungsglauben nur noch marginal irritierend – 
historisch erklärbar im Kontext der modernen Welt vor allem in den 
USA. Kulturell dominant ist stattdessen die Erfahrung, dass es für die 
Beantwortung der Frage, was es heisst, sich ungefragt in dieser Welt zu 
befinden, und zwar jetzt, keinen angebbaren Unterschied macht, ob die 
Erde, auf der wir leben, ihre guten biblischen fünftausend Jahre alt ist 
oder gemäss der Auskunft moderner Kosmologie ungefähr millionenmal 
älter. Längst hat der Papst – so in seiner Ansprache vor Wissenschaftlern 
im Dom zu Köln 1980 – Interesse und Recht der Kirchen an einer Kon-
trolle kognitiver wissenschaftlicher Fortschritte ausdrücklich demen-
tiert. Siegmund Freuds polemische Ironie, die Frommen glaubten an 
einen künftigen Grossgrundbesitz auf dem Mond, wirkt heute über ihre 
Dürftigkeit hinaus wie ein Relikt aus einer definitiv abgeschlossenen 
Epoche europäischer Religionskulturgeschichte. Was es stattdessen mit 
der Religion auf sich hat, versteht man im Anblick der politischen Ge-
walt besser, den unverändert auch in der sich modernisierenden Welt 
jeder Versuch spontan auslöst, diese Welt endlich von der Religion zu 
befreien oder auch die vermeintlich bessere Religion von ihren Verleug-
nern. Entsprechend ist inzwischen die Fälligkeit, statt Befreiung von der 
Religion endlich Religionsfreiheit menschenrechtlich durchzusetzen, 
global unabweisbar geworden. Auch in Europa sind über diesen neuen 
Säkularisierungsschub traditionelle Staatskirchenrechtstümer religions-
politisch in Bewegung geraten. Was vor sich geht, versteht man nur dann, 
wenn man zuvor erkannt hat, wieso es einer der folgenreichsten Irrtümer 
der Aufklärung war anzunehmen, der Prozess der zivilisatorischen Mo-
dernisierung mache die Religion endlich existentiell gegenstandslos und 
damit die Menschheit religionsunbedürftig.

Im sechsten und letzten Hauptkapitel werden acht Kulturtheoretiker 
porträtiert, Philosophen und philosophienah tätig gewesene Sozialwis-
senschaftler, die mit Wirkungen weit über den deutschen Kulturraum 
hinaus die Dynamik der modernen Zivilisation thematisiert und analy-
siert haben. Die «Weltanschauung» des einzigen Nobelpreisträgers unter 



Einleitung 21

den deutschen Philosophen ist kaum mehr bekannt, und ihr Autor, der 
einst weltberühmte Rudolf Eucken, fast vergessen. Das hat seine Gründe. 
Nichtsdestoweniger ist die frühere internationale Präsenz des eucken-
schen Werkes von den USA bis nach Schweden und von Frankreich bis 
nach China für die Motive hochsignifikant, die um die Wende des neun-
zehnten zum zwanzigsten Jahrhundert die moderne Zivilisation ihrer 
selbst mit tiefreichenden Wirkungen unsicher werden liessen. – Analoges 
gilt auch für die Sozialphilosophie Georg Simmels. Wie Rudolf Eucken 
hat Georg Simmel vom Krieg vergeblich Heilung von Modernisierungs-
schäden erhofft, die er zuvor nicht zuletzt als Geldtheoretiker analysiert 
hatte. Zum Klassiker der Frühgeschichte der Soziologie wurde er über 
seine empirisch gesättigte Analyse der später sogenannten Massengesell-
schaft, die in Wahrheit eine Gesellschaft rasch fortschreitender sozialer 
Differenzierung von Interessen und Kompetenzen, von Kulturniveaus 
und zugehörigen Kollektivbildungen sei. Simmel hat damit sozusagen be-
reits im Vorhinein Karl Jaspers widerlegt, der später gleichzeitig mit dem 
Spanier Ortega y Gasset mit grosser Wirkung als Kritiker der «Vermas-
sung» hervortreten sollte. Es waren nicht zuletzt die Anfänge der Massen-
akademisierung, die Jaspers irritierten, dann aber später und wohl
begründet die immer bedrängendere Präsenz ideologisch totalitär for-
mierter Massen, die sich zur «Machtergreifung» bereitmachten. Ebendas 
hat Jaspers nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs im Kalten Krieg zu 
einem markanten Apologeten atomarer Bewaffnung werden lassen und 
zu einem Kritiker der moralischen Verfassung der zweiten deutschen De-
mokratie überdies. Der Philosoph als Kritiker, ja als Verächter der Prag-
matien der Meinungs- und Mehrheitsbildung, wie sie nun einmal in einer 
Parteiendemokratie abläuft – auch das ist spezifisch modern, in der Sache 
nicht überzeugend, aber in der Person Karl Jaspers’ sehr wohl. – Für Hel-
muth Plessner verstand sich das moralische Urteil über den Totalitaris-
mus und über die Diktatur des Nationalsozialismus von selbst, so dass er 
die Antwort auf die Frage, wie diese Diktatur möglich und Wirklichkeit 
werden konnte, mit den Mitteln einer historisch-soziologischen Analyse 
von Modernisierungsdefiziten Deutschlands zu geben versuchte – in sei-
nen Groninger Vorlesungen von 1934 nämlich, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg in zweiter Auflage unter dem überaus wirksam gewordenen 
Titel «Die verspätete Nation» erschienen. Dieses Buch ist sehr berühmt, 
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aber gleichwohl inhaltlich wenig bekannt. Es wird hier in Erinnerung ge-
bracht, was etliche Überraschungen einschliesst. – Das Arnold Gehlen 
gewidmete kleine Kapitel ist vor allem von der Absicht bestimmt, gegen-
wärtig zu halten, dass zu den Faktoren gesellschaftlicher Modernisie-
rungsprozesse fortdauernd auch naturale Faktoren gehören – anthropo
logische Konstanten näherhin, ohne die nicht einmal die künstlerische 
Moderne verstanden werden könnte, die uns Arnold Gehlen in glän-
zenden Arbeiten ästhetisch nähergebracht hat. – Gehlens prominentester 
Schüler Helmut Schelsky wird hier als Forschungssoziologe vorgestellt 
sowie in seiner Rolle als Universitätsgründer. Dabei ist die Hauptabsicht 
zu zeigen, dass sich Spezialisierungs- und Integrationsprozesse in der 
produktiven Forschungspraxis komplementär zueinander verhalten und 
sich ersichtlich auch institutionell über Einrichtungen fördern und 
sichern lassen, wie Helmut Schelsky sie in seinen Bielefelder Universitäts-
gründungsplänen mit Wirkungen weit über diesen Platz hinaus konzi-
piert hat. – Mit Erwin Scheuch und Elisabeth Noelle-Neumann vergegen-
wärtige ich abschliessend die Arbeit zweier Sozialwissenschaftler, die 
mich zuerst den Nonsense-Charakter der bekannten These haben sehen 
lassen, soziologische Aufklärung sei eo ipso auch politisch verortet und 
wirksam – vorzugsweise links nämlich.

Ein Essay über den Ort der Philosophie in der modernen Kultur als 
eigenständige Wissenschaft wie als Begleitphilosophie in den Wissen-
schaften beschliesst die in diesem Buch gesammelten Beiträge zur Ana-
lyse moderner Zivilisationsdynamik.
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1. Politische Raumordnung in der zivilisatorischen  
Evolution

1.1 Der Föderalismus – verfassungsrechtspolitisch erfolgreich, 
modern und expansiv

Föderalismus, so scheint es, ist heute weltweit verfassungsrechtspolitisch 
erfolgreich. Gern verweisen seine Theoretiker auf das Faktum global ge-
wordener Präsenz von Bundesstaaten. Über die Hälfte des Erdkreises hin-
weg erstrecken sich heute föderal organisierte politische Territorien – 
Grossflächenstaaten vor allem. Auffällig ist überdies, dass es sich dabei 
zumeist um hochentwickelte Länder handelt. Der auch weltpolitisch noch 
immer wichtigste Fall sind natürlich die USA. Kanada oder Australien re-
präsentieren weltweit Fälle der Verbindung von zivilisatorischer Moder-
nität und föderaler Staatsverfassung. Dazu passt, dass auch die wich-
tigsten Grossflächenstaaten unter den sogenannten Schwellenländern 
bundesstaatlich organisiert sind – von Brasilien bis zur Indischen Union. 
Grosse Räume verlangen, komplementär zu ihrer politischen Einheit, 
auch regionale Zuständigkeiten selbstbestimmungskompetenter Gebiets-
körperschaften, und in einer komplexen und überdies hochdynamischen 
Zivilisation wächst der Anteil fälliger politischer und administrativer Ent-
scheidungen in Angelegenheiten, die sich «vor Ort» ungleich besser als in 
fernen Zentralen «von oben» beurteilen und handhaben lassen.

Aber die naheliegenden und oft erwähnten Organisationsprobleme 
von Grossflächenstaaten allein sind es nicht, die den Föderalismus auf
fällig und thematisierungspflichtig gemacht haben. In Europa sind es ja 
gerade Kleinstaaten, die sich ihres Föderalismus erfreuen – jedenfalls mit 
ungeteilterer Freude als die Bundesrepublik Deutschland. In Österreich 
wie in der Schweiz sind Zweifel am Sinn und an der Zukunftsfähigkeit be-
stehender bundesstaatlicher Strukturen ungleich weniger als beim deut-
schen Nachbarn verbreitet. Für die Schweiz gilt das in erster Linie. In der 
Perspektive historisch weniger interessierter Europapolitiker gewinnt die 
Eidgenossenschaft gelegentlich die Anmutung eines Relikts – als souve-
räner Bund eines Ensembles kleiner Staaten, die ihrerseits, sogar explizit, 
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von ihrer Souveränität sprechen, obwohl ihre Einwohnerschaften in et
lichen Fällen kleiner sind als die eines deutschen Landkreises. Der Euro-
päischen Union ist die hochföderal verfasste Eidgenossenschaft bislang 
nicht beigetreten, und wer fälschlicherweise fände, die Europäische Union 
sei doch ihrerseits eine hochföderal organisierte supranationale staats- 
analoge Körperschaft, hätte damit zugleich einen der Anlässe für die in 
der Schweiz verbreitete europapolitische Skepsis benannt. Sogar der Bei-
tritt der Schweiz zum Europäischen Wirtschaftsraum, den die Berner Re-
gierung wünschte, scheiterte am Nein-Votum der Stimmbürger. Nichts-
destoweniger überbietet die wirtschaftliche Prosperität der Schweiz die 
ihrer grossen Nachbarländer einschliesslich Deutschlands. Sogar für den 
Aussenhandel gilt das, und auch gemäss anderen Indikatoren internatio-
naler Verflechtung ist die Schweiz ungleich weltverbundener als die 
Mehrheit der Länder der Europäischen Union – vom Ausländeranteil 
unter den Landeseinwohnern und von der komplementären Präsenz eige-
ner Bürger im Ausland bis hin zur Dichte des Forschungsverbunds.

Auch der österreichische Föderalismus verdankt sich nicht den Orga-
nisationsproblemen eines Grossraumstaates, und als historisches Relikt 
aus dem Untergang der Doppelmonarchie wäre er missverstanden. Wich-
tig sind hingegen die Korrelationen von konsolidierter Bundesstaatlich-
keit und grosser wirtschaftlicher Prosperität, die inzwischen – gemessen 
am Durchschnittseinkommen der Einwohner – die des deutschen Nach-
barn sogar überbietet. Anders als die Schweiz ist freilich Österreich der 
Europäischen Union nach dem Ende des Kalten Krieges beigetreten. Die 
Abstimmung zum Unionsbeitritt erbrachte 1995 eine im europäischen 
Vergleich sogar besonders hohe Mehrheit. Umso nachhaltiger wirkte 
dann die Ernüchterung durch den Brüsseler Ratsbeschluss, der über die 
Republik Österreich für einen zunächst ungewissen Zeitraum das Ruhen 
seiner unionsmitgliedschaftlichen Rechte verfügte – vertragswidrig über-
dies aus Gründen eines Koalitionswechsels in Wien, den scharf zu tadeln 
insbesondere die französische Regierung primär aus innenpolitischen 
Gründen für zweckmässig hielt.

Dergleichen wäre in einem konsolidierten Föderalstaat undenkbar ge-
wesen. Entsprechend bringt die zitierte europapolitische Affäre aus dem 
Jahre 2000 zur Evidenz, was rechtlich ohnehin klar ist: Die Europäische 
Union ist keine Föderation.
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1.2 Wieso die Europäische Union nicht föderativ verfasst ist

Immerhin hatte die Idee, Europa bundesstaatlich zu verfassen, in der Vor-
geschichte der europäischen Gemeinschaften einen prominenten und bis 
heute vielzitierten Auftritt, nämlich in Winston Churchills Zürcher Rede 
vom 19. September 1946. «United States of Europe» seien die fällige poli-
tische Antwort auf die Katastrophe des Kontinents im Zweiten Weltkrieg, 
und selbstverständlich beschwor damit Churchill als massgebendes Bei-
spiel die bundesstaatlich verfassten USA. Das wirkt heute, als Wort der 
politisch gewichtigsten britischen Stimme des 20. Jahrhunderts, vielleicht 
überraschend. Es erklärt sich durch die Selbstverständlichkeit, mit der 
dabei Churchill an ein verfasstes Europa dachte, dem Grossbritannien sel-
ber nicht angehören würde. Churchill, als einer der Sieger des Zweiten 
Weltkriegs, dachte grossraumpolitisch an eine globale Pentarchie, in der 
auch das Commonwealth als ein weltpolitisch handlungsfähiger Verbund 
von Ländern erhalten geblieben sein sollte.

Indessen: Die Herausforderungen des Kalten Krieges erzwangen welt-
politisch andere Konstellationen, unter denen sicherheitspolitisch das 
Atlantische Bündnis mit der Vormacht der USA die wichtigste bleiben 
sollte. Im Schutz dieses Bündnisses konnte dann später auch Grossbritan-
nien den Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft wünschen. Dazu kam es 
schliesslich 1972, nachdem der naheliegende französische Widerstand 
gegen diesen Beitritt erloschen war. Seither macht allein schon die Zuge-
hörigkeit Grossbritanniens zur Europäischen Union deren bundesstaat
liche Transformation zu «United States of Europe» extrem unwahrschein-
lich. Entsprechend hat sich denn auch Grossbritannien erfolgreich gegen 
die Aufnahme des Begriffsnamens «federal» in die Texte des europäischen 
Vertragswerks gewandt. Stattdessen ist bekanntlich der Begriff der Subsi-
diarität europarechtlich positiviert worden – durchaus in Übereinstim-
mung mit seiner in der Katholischen Soziallehre tradierten Bedeutung, 
aber eben damit zugleich vom speziell staatstheoretischen Sinn des Föde-
ralismus-Begriffs entlastet. «Subsidiär» – das ist ein Prädikator zur Kenn-
zeichnung eines Verbunds sozialer Organisationen unabhängig von ihrer 
politisch-gebietskörperschaftlichen Qualität, unabhängig auch von ihrem 
öffentlichen oder privaten Charakter. «Soft law» hat man entsprechend 
die vertragliche Verpflichtung der Europäischen Union genannt, stets nur 
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«in accordance with the principle of subsidiarity» tätig zu werden. 
Politisch heisst das: Die Europäische Union konstituiert sich ausdrücklich 
nicht in bundesstaatlicher Absicht, lässt aber zugleich offen, ob es in der 
Konsequenz der Tendenzfestschreibung, «immer enger» solle sich die 
europäische Gemeinschaft zusammenschliessen, auch zu einer euro- 
päischen Bundesstaatlichkeit kommen könne. Ebendas wollte also, noch 
einmal, Grossbritannien mit seiner Verweigerung der Kennzeichnung 
der Union als «federal» ausgeschlossen halten – in historisch-politisch 
korrekter Erinnerung daran, was die Option für einen Bundesstaat in 
den «Federal Papers» einst bedeutet hatte.

Noch in der Zeit seiner letzten Präsidentschaft war Charles de Gaulle 
bekanntlich entschiedener Gegner eines etwaigen Beitritts Grossbritanni-
ens zur Europäischen Gemeinschaft, aber auch das keineswegs in der Ab-
sicht, auf diese Weise eine bundesstaatliche Evolution der Gemeinschaft 
möglich zu halten, gar zu fördern. De Gaulles Konzept war vielmehr das 
einer dauerhaften Friedensordnung Europas durch Einbindung der Bun-
desrepublik als der Westhälfte des fortdauernd geteilten Deutschland in 
eine kontinentaleuropäische Staatengemeinschaft, die nach der politi-
schen Natur der Sache von Frankreich dominiert sein würde. Das war ein 
vorläufig realistisches Konzept, nachdem unter den Herausforderungen 
des Kalten Krieges insbesondere die USA für eine rasche wirtschaftliche 
und staatliche Rekonsolidierung West-Deutschlands eintraten und damit 
alternative Vorstellungen, wie sich die deutsche Frage am besten beant-
worten liesse, definitiv obsolet geworden waren – die Ideen Georges 
Bidaults zum Beispiel, der wie de Gaulle an ein kleingeteiltes Deutschland 
jenseits der französischen Rheingrenze dachte.

Damit hat man zugleich einen historischen Hintergrund, vor dem evi-
dent wird, dass das stattdessen Wirklichkeit gewordene realistische Kon-
zept der Sicherung guter europäischer Nachbarschaft im Rahmen einer 
Deutschland irreversibel einbindenden Staatengemeinschaft damals wie 
keinem anderen Land Deutschland zugute kommen musste. Die Einsicht 
in diese Zusammenhänge verbindet sich politisch wie mit keinem ande-
ren Namen mit dem Namen Konrad Adenauers. Aber gerade Adenauer 
hat auch schmerzlich erfahren müssen, dass die rasche Einbindung 
Deutschlands in die europäischen Gemeinschaften sicherheitspolitisch 
nicht einmal bündnispartnerschaftliche, geschweige denn bundesgenos-


